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Kurz nach 8 Uhr ſchrie der Mauritius bildungslos durch 
die Zimmertür Nummer 5: „Zum Eſſen ſolln S' kemal“, 
obwohl ihm aufgetragen wurde: „Die Herren laſſen höflich 
zu Tiſch bitten.“ 

Leni wäre am liebſten obengeblieben, traute ſich aber 
doch nicht, darum zu erſuchen, auf dem Zimmer eſſen zu 
können. Es war ja hier alles ſo anders als in jeder nor⸗ 
malen Fremdenpenſion. Sie warf noch einen verzweifelten 
Blick in den goldgerandeten Stehſpiegel und zog klagend 
die Augenbrauen zuſammen. Entſetzlich! Der Pullower war 
zwar ſehr männlich in Form und Muſterung und wohl zu 
weit, aber das war nicht das Argſte. Das Argſte waren die 
Hoſen. Sie endeten clownartig bei ihr erſt unten in der 
Nähe der Fußgelenke. Von den langen, teilweiſe mit Papier 
ausgeſtopften, allerdings wunderſchön glänzenden Schuhen 
gar nicht zu reden. Sie genierte ſich wirklich, ſo hinunter⸗ 
ausehen, hatſchte aber dann doch in tiefſten Minderwertig⸗ 
keitsgefühlen, vorſichtig, um die Schuhe nicht zu verlieren, 
über die Treppe in die Halle. 

Da kam Steff aus einer Tür und öffnete ihr ritterlich 
eine andere in ein kleines Eßzimmer. 

Sie hielt den Kopf etwas geneigt und riskierte keinen 
Blick. Als ſie eintrat, kam auch der Kapitän gleich freund⸗ 
lich auf fie zu. Er war feſt entſchloſſen, dieſen Zufallsgaſt 
an ſeinem 17. — er war, wie alle Seeleute, abergläubiſch — 
nicht mehr auszulaſſen. 

„Na ſehen Sie! Es geht alles! Das iſt doch beſſer als 
krank werden!“ 

Und Leni lächelte zuſtimmend, hilflos und atmete erſt 
auf, als man zu Tiſch ſitzen konnte. So war man doch teil⸗ 
weiſe wenigſtens verdeckt. 3 

Die beiden Herren hatten ſich den Tiſch heute ſelber 
ſorgfältig hergerichtet, wobei ſich eine kleine Meinungsver⸗ 
ſchiedendeit wegen der Sitzoroͤnung flüthtig ergab. 

Leni gegenüber war noch ein Stuhl mit einigen Kiſſen 
leer. Aber als der andi zur Tür hereinſprang, waren 
ik: über ihr gegenſeitiges Vorhandenſein doch ſehr über⸗ 
raſcht. 

„Mein kleiner Sohn!“ erklärte der Kapitän und gab 
dabei ſeinem runden Hinterkopf einen leichten Schubs. „Wie 
grüßt man?!“ 

Und der Landi ſtieß ſchweigend fein molliges Kinn 
zweimal auf die Bruſt herunter. Leni zog ihn mit einem 
Arm freundlich an ſich. Aber er hielt ſich ſteif und reſerviert 
zurückgelehnt und ſah ſie groß an. 

„Wir haben nur ein ganz einfaches Abendeſſen!“ ent⸗ 
ſchuldigte ſich Steff und reichte ihr die Schüſſel. 

„Ja!“ bekräftigte auch der Kapitän. „Das iſt ſonſt 
ai anders! Unſer Perſonal iſt leider noch nicht voll⸗ 
zählig. 5 


Leni beteuerte aber, daß ſie nichts lieber hätte als 
Gulaſch, und war ein lieber, beſcheidener Gaſt, ſehr froh, 
heute nacht nicht irgendwo draußen erfroren zu ſein. 

„Den Glühwein, ſehen Sie, den müſſen Sie ganz allein 
trinken.“ 

Sie lachte. „Aber das kann ich doch nicht!“ 

„Ja, kommen Sie nur!“ 

Leni ſchob dem Kapitän ihr Glas zu und hatte dabei 
auf der anderen Seite das Gefühl von intenſiven Augen. 
Es machte beinahe ein leichtes Herzklopfen. Aber in die⸗ 
ſem traurigen Aufzug war ja für ſie nicht an den entfern⸗ 
teſten Flirt zu denken. Nicht den flüchtigſten Blick konnte 
man ſich in dieſem Aufzug leiſten. So wiſchte ſie nur mit 
einer unruhigen Bewegung und dem Aufblitzen eines Ru⸗ 
bins an der kleinen Hand in dem überlangen Armel an 
dieſer gefährdeten Seite links die feuchten Schläfenhaare 
ſeufzend zurück. 

Auch der kleine Kandi ſah fie aufmerkſam und unver⸗ 
wandt an. Sie lächelte ihm manchmal entgegen. Aber das 
Kindergeſicht blieb ernſt und nachdenklich. Er hielt dabei oft 
noch lange den Mund mit der vollen Gabel ſelbſtvergeſſen 
offen, daß ſie nur etwas an ſeinen unteren Mauſezähnen 
klirrte und der Papg, ihm einen ſtrafenden Blick zuwarf. 
Die Fremde war ihm ein tiefes, ſehr zu ſtudierendes 
Problem. So glatt und fein roſa auf den Wangen war 
ſonſt nur ſein Papierengel. Der Papa hatte kleine Ritzeln in 
der Haut, und der Onkel Steff war ſo bräunlich. Er zog 
einen zitternden Seufzer, durch die Bruſt. Mit dem 
Scharfſinn eines Detektivs fiel ihm plötzlich etwas Be⸗ 
kanntes auf. Er öffnete aufgeregt eifrig ein paarmal den 
Mund, bevor er es in einer kleinen Geſprächspauſe endlich, 
ganz vorgelehnt, hinüberſchreien konnte: 

„Du haſt ja das Jackerl vom Onkel Steff an! Jetzt weiß 
ich's! Du haſt ja Ringerl in den Ohren! Da biſt du doch ein 
. Er verſtummte betreten, weil alles laut über ihn 
achte. N 

„Du biſt ein geſcheiter Bengel!“ lobte der Kapitän, aus⸗ 
nahmsweiſe ſelbſt einmal mit ſeinem Sohn ſehr zufrieden. 

„Aber jetzt geh ſchlafen! Empfiehl dich!“ 7 

Da kam er langſam um den Tiſch herum, und als er 
ganz nah vor ihr ſtand, erfaßte ihn plötzlich eine über⸗ 
quellende Sympathie. „Ich kann dir auch etwas borgen!“ 
verſicherte er eifrig. 

Leni ſchob ſanft und zärtlich den Haarſpitz auf ſeiner 
Stirne hin und her. „Ja! Wenn ich wieder etwas brauche! 
Dann komm ich zu dir, mein Schätzle!“ 


Xandi machte beim Ausziehen im Kinderzimmer keine 
lange Konverſation mehr mit dem Mauritius wie ſonſt. Er 
war ganz von wichtigen Gefühlen durchdrungen. „Schätzle“ 
war ein komiſches Wort. Koſenamen kannte er nicht. Aber 
es war in ſeiner kleinen Bruſt eine große Sache, dieſe 
plötzliche Freundſchaft. Morgen würde er ihr gleich die 
Zigarettenſchachtel ſchenken, die wunderſchöne mit dem 
Bild von den Kamelen und Türken drin. 

Der Kapitän führte indeſſen hauptſächlich mit Leni das 
Geſpräch. Wobei er ſie allerdings meiſt nur belehrte. „Ich 
gebe Ihnen einen guten Rat! Nehmen Sie ſich nächſtens auf 


ſo eine Partie einen Kompaß mit. Eine Frau hat doch be⸗ 
kanntlich nicht den geringſten Orientierungsſinn!“ 
„Ich für meine Perſon bin recht froh, daß ſie keinen 


gehabt hat!“ lachte Steff mit deutlicher Angriffsluſt. „Sonſt 


wäre ſie nicht hier!“ 

„Das würde ich ſelbſtverſtändlich auch bedauern!“ gab 
der Kapitän mit etwas berechnenderen Gefühlen als ſein 
Bruder zu. 

„Aber Sie trinken ja gar nichts! Trinken Sie doch! 
Das iſt ein glänzendes Vorbeugungsmittel! Sie können 
meiner Erfahrung trauen! Nur nicht zimperlich!“ 

Da trank ſie halt doch unter ſeinem wohlgemeinten 
Terror auch noch das zweite Glas mit kleinen langſamen 
Schlucken, um es endlich hinunterzukriegen. 

„Wir Seeleute geben gewöhnlich noch kräftig Rum 
hinein. Aber Ihnen wäre es dann doch vielleicht zu ſtark 
geworden.“ 

„So . ..“, ſagte Leni gedehnt und bewundernd, „da 
trinkt man das noch ſtärker?“ Es ging über ihre Vor⸗ 
ſtellungskraft. So etwas Pikſüßes und zugleich nach unbe⸗ 
ſtimmbaren Gewürzen Brennendes wie die Hölle war ihr 
in flüſſigem Zuſtand noch nie begegnet. Es muß ſchon ein 
ganz beſonderes, überſeeiſches Rezept ſein gegen Erkältung, 
die Tränen konnten einem beinahe dabei kommen. 
Leni zog durch halbgeöffnete Lippen immer wieder 
kühlenden Atem ein, während der Mauritius, der Mixer, 
unſchuldsvoll, mit breitaufgeſtemmten Ellbogen, am Küchen⸗ 
tiſch draußen in einem Gebetbuch las. Bedächtig und mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit hatte er aus dem Gewürz⸗ 
ſchränkchen in den kochenden Rotwein von allem dazugege⸗ 
ben. Paprika, Mutterblätter, Wacholder, Zimt, Nelken, 
Pfeffer, Muskat und Lorbeer. Was er ſo vorſichtig zwiſchen 
ſeine derben Finger bekam, war nicht zu wenig. Und da 
ſchon alles bei Tiſch war, hatte er das Getränk gleich un⸗ 
kontrolliert hineingetragen. 

Die Unterhaltung wurde inzwiſchen immer lebhafter 
und angeregter, wobei die laute Stimme des Kapitäns 


meiſt vorherrſchte. Er erzählte von ſeinen Reiſen und 


Abenteuern, und Steff ſchälte dem reizenden Gaſt galant 
eine Orange, während Leni fühlte, wie ſtark ihr der Wein 
ſchon zu Kopf geſtiegen war. 

„Nein, nein, bitte...“ wehrte fie ſich ängſtlich flehend. 
gs unmöglich mehr!“ und deckte ihr Glas mit der 

and. 

„So laß ſie doch, Franz! Wir Männer haben da einen 
anderen Maßſtab!“ : 

„Was veritehit denn du von Frauen, Steff?“ 

„Na!“ ſagte dieſer mit einem geheimnisvoll ſchönen 
Lächeln aufblitzender Zähne. „Das käm erſt darauf an!“ 

Und Leni wurde rot. Sie hörte den Kapitän ſchon mit 
ſehr abgedämpfter Aufmerkſamkeit von China und Japan 
erzählen und wehrte ſich, allmählich ganz ſtill werdend, mit 
damenhaftem Anſtand gegen einen ſchweren Schwips. Ihre 
Augen begannen ſchmal und träumend zu glänzen, und ein⸗ 
mal, als Steff ſie wieder lange von der Seite anſah, wandte 
ſie ſich ihm jetzt ganz ohne Bedenken zu mit einem ſchnellen, 
heißen Blick. Plötzlich aber legte ſie, ſchwach werdend, den 
Kopf auf ihren gebogenen Arm am Tiſch nieder und ſeufzte: 
„Ich bin ſo müd!“ 

Die Herren ſahen ſich an. „Das iſt das wenigſte! 
Schaden kann ihr das nicht!“ verteidigte ſich der Kapitän 
murmelnd, und dann etwas lauter: „Wir wollen Sie nicht 
aufhalten, wenn Sie ſchlafen gehen wollen!“ 

Da richtete ſie ſich auf und nahm ſich noch einmal ſehr 
zuſammen. „Nicht aufdrehen!“ bat Leni, als Steff oben am 
Gang nach dem Schalter griff. „Es iſt hell genug!“ Das 
große Fenſter am Ende gab einen filmartig auf dem Tep⸗ 
pichläufer blaßvordringenden Schein. 

„Sie Arme! Es geht ſich ja elend ſchlecht in dieſen 
Schuhen!“ bedauerte Steff. „Ich möchte Sie tragen, wenn 
Sie es erlaubten!“ f 

Sie ſchüttelte ſtill den Köpf. ; . 

„Gute Nacht alſo!“ ſagte er leiſe, eindrucksvoll. „Und 
merken Sie ſich, was Sie träumen. Was man die erſte 
Nacht in einem fremden Hauſe träumt, das geht in Er⸗ 
füllung!“ 

Leni lächelte, nicht mehr ganz aufnahmefähig. „Eben⸗ 
falls!“ Aber dann rief fie ihm doch noch nach. „Ich 
danke ... ſehr für... alles!“ 

Da wandte ſich Steff in einiger Entfernung nochmals 
mit einer ritterlichen Verbeugung gegen ſie. „Nicht daß ich 
u wüßte!“ 5 5 


Hinderniſſen. 


„Siehſt du“, ſagte der Kapitän dann unten im Eßzimmer 
und räumte die Aſchenbecher auf ein Nebentiſchchen hinüber, 
„wie recht ich hatte! Am 17. haben wir alſo eröffnet! Man 
muß im Leben immer nur alles energiſch anpacken und 
ernſtlich wollen!“ 

Steff ſah gedankenvoll vor ſich hin. „Ja wirklich! 
Sie hat fabelhafte Augen!“ 

Leni war todmüd und erſchöpft wie erlöſt in das weiche 
Federbett gefallen und zog die geblümte Daunendecke, die 
leicht nach Kampfer roch, herauf. Durch ſchon halb träu⸗ 
mende Augenſpalten ſah ſie noch die zwei ſchneehellen 
Fenſter und blauen Vierecke am Parkettboden liegen und 
mühte ſich, beim Ofen dort die komiſche Geſtalt noch als 
etwas Natürliches zu erklären, ohne daß es ihr mehr ge⸗ 
lang. Es war der Skianzug, den der Mauritius dort zum 
Trocknen befeitigt hatte und der jetzt dünn und überlebens⸗ 
groß im Mondlicht hing. 

Da kam auf einmal wieder lauter Schnee. Sie rannte 
atemlos, ängſtlich gehetzt, mit Herzklopfen vor einer Lawine 
her, warf ein paarmal ſeufzend den Kopf auf den Kiſſen 
herum und lief und lief verzweifelt. Aber da hielten ſie 
ſchon Arme auf und ſchloſſen ſich ſchützend über ihr. 

„Ich werde Sie tragen ...“ 

Sie lächelte im Traum. Einmal nur wurde ſie wieder 
ſchreckhaft wach und richtete ſich horchend auf. Im Zimmer 
war ein Rumoren, und eine hohle Stimme hatte geſprochen. 
„Es iſt doch jemand hier“, dachte ſie jetzt ganz feſt, war 
aber zu müd und zu ſchwach, um etwas dagegen zu unter⸗ 
nehmen. Dann ließ ſie ſich wieder umfallen, fühlte noch 
dunkel körperliche Gefährdung und ſchlief weiter, traumloſer, 
tiefer und tiefer. 

In Wirklichkeit war es nur der Mauritius, der um 
½6 Uhr draußen im Kamin Feuer machte und vor dem Ofen 
ein tadelndes Zwiegeſpräch mit naſſen Zündhölzern hielt. 

Der neue Tag kam mit einem ſanften grauen Licht. 
Nach dieſer wildtreibenden Schneenacht geſtern lag die Ge⸗ 
gend bis ins Tal jetzt wellig verweht. 

Leni ſaß mit kindlich vorfallenden Locken auf ihrem 
Bettrand und dachte nach. Keine Seife, kein Zahnbürſtel, 


nicht einmal einen Kamm ... und dazu heute doch irgendwie 


ſchön ſein wollen. Der Skianzug war getrocknet, Gott ſei 
Dank. Aber ihre Schuhe ſtanden auf der Schwelle. So 
mußte ſie läuten. { 

Nach einiger Zeit rief der Mauritius durch die Türe: 
„Wos woiln S' denn?“ 

„Kann ich meine Schuhe haben?“ 

„Schaun S' a biſſerl hintarn Ofen, do ſtengen ſ' eh ſcho 
ſeit geſtern auf d' Nacht, wieda olſa putzta!“ 

„Ach ja. Danke ſchön!“ 

Am Waſchtiſch ſtand ein großer bauchiger Krug mit 
Goldrand. Er war leer. Aber an der Glocke fand Leni, mit 
Reißnägeln befeſtigt, die Anleitung zur Erlangung des ge⸗ 
wünſchten Perſonals. Geſtern hatte ſie niemanden mehr 
geſehen. Aber es war Sonntag und Ausgang wahrſcheinlich. 

„Hausknecht ... einmal, Zimmermädchen ... zweimal, 
in die Küche .. . dreimal.“ 5 

So würde ſie jetzt wenigſtens einem weiblichen Weſen 
ihre kleinen Toilettewünſche auftragen können. Sie läutete 


‚zweimal. Und als ſich draußen etwas rührte, tappte ſie, mit 


dem Krug in der Hand, in Strümpfen zur Tür und öffnete. 

Aber es kam niemand. Der Mauritius hatte nur flüchtig 
etwas Lichtes im Spiegel geſehen und wartete dezent mit 
abgewandtem Kopf: „Machen S' zual 's geht Ihna nur 
kalt eina!“ f 

„Ach jo! Sie find es!“ ſeufzte Leni und ließ die Tür 
nur ſo weit offen, als der bauchige Krug mit ihrem Arm es 
notwendig machte. „Bitte, kann ich Waſſer haben?“ 

„Laſſen S' den Krug nur ſtehn!“ riet er ihr in ſeinem 
gleichmäßig ſanften Tonfall, „ſunſt haun S' ihn leicht 
z'ſamm! J bring Ihna glei an Kübel auffa!“ 

„Ja! Aber bitte, können Sie mir nicht das Mädchen 
ſchicken, das die Zimmer aufräumt?“ 

„Dös bin i al“ 

„So! Auch?“ ſtaunte Leni, leiſe und betroffen. 

„Woas hättn S' denn mögen?“ 

„Ich hätte Seife gebraucht und einen Kamm!“ 

„Dös leih i Ihna ſcho!“ beruhigte er ſie. 

Leni hatte ſich inzwiſchen abwartend auf einen Seſſel 
neben dem Ofen geſetzt. Es war eine Morgentoilette mit 
(Fortſetzung folgt.) 
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Aus den Kindertagen 
des Weihnachtsbaums. 
Die Entſtehung der ſchönſten deutſchen Sitte. 


Den wenigſten Menſchen dürfte es bekannt ſein, daß 
die ſchöne deutſche Sitte, zum Weihnachtsfeſt einen Tan⸗ 
nenbaum zu ſchmücken, auf kein allzu hohes Alter zu⸗ 
rückblickt. Freilich laſſen ſich Spuren von einer feſtlichen 
Verwendung der Tannen ſchon bei den Germanen nach⸗ 
weiſen. Damals pflegten unſere Vorfahren bei dem Feſte 
der Göttin Berchta, in den heiligen zwölf Nächten, Tannen⸗ 


bäume vor ihr Haus zu ſtellen, während der Eingang felbit 


mit Tannenzweigen geſchmückt wurde. Doch iſt nichts da⸗ 
von bekannt, daß man die Bäume ſelbſt damals irgendwie 
mit Schmuck behängt hätte. 


Der bunte, geſchmückte Weihnachtsbaum ſtammt viel⸗ 
mehr aus Indien. Hier kannte man frühzeitig ſchon den 
ſogenannten Wunſchbaum. An einem Heiligtum 
Buddͤhas, dem Stupa zu Babut, findet ſich ein reiches Orna⸗ 
ment, das den indiſchen Wunderbaum zeigt und deſſen Alter 
auf über 2000 Jahre geſchätzt wird. Man ſieht hier in den 
Zweigen des Baumes allerlei ſchöne Dinge hängen, die die 
Menſchen früherer Zeiten ſich eben wünſchten: Schmuck und 
Ketten aller Art, Glocken, Früchte uſw. Dieſer Wunſchbaum 
wird auch in verſchiedenen indiſchen Texten erwähnt. Im 
Jahre 1503 erblickte ein italieniſcher Edelmann erſtmalig am 
25. Dezember in einem indiſchen Tempel Bäume, die mit 
brennenden Kerzen geſchmückt waren. Dieſer Italiener, 
Luigi de Barthema, gab ſpäter ſeine Reiſebeſchreibungen 


heraus, in denen ein derartiger Lichterbaum auf einem Holz⸗ 


ſchnitt zu ſehen war. 


Die Annahme, daß die Sitte des brennenden Tannen⸗ 
baums aus dem Chriſtentum heraus entſtanden ſei, iſt 
alſo irrig. Gerade die frühen Chriſtengemeinden pflegten 
dem Weihnachtsfeſt keinerlei Feierlichkeiten und Gebräuche 
außer den rein kirchlichen zu widmen. Sie begingen an die⸗ 
ſem Tage die Wiederkehr des Tages der Geburt Chriſti und 
waren von der heiligen Bedeutung des Tages ſo erfüllt, 
daß ſie auf jegliches weltliches Feiern daneben verzichteten. 
Erſt mit dem Einzug der Reformation wurde der bren⸗ 
nende Lichterbaum zum Symbol des Weihnachtsfeſtes. Es 
iſt dabei beſonders intereſſant, daß die Katholiken dieſen 
Brauch erſt ſpäterhin von den Proteſtanten übernahmen. 
Denn in der erſten Zeit dieſer aufkommenden Sitte wandten 
ſich die katholiſchen Geiſtlichen ſehr ſcharf dagegen. Sie pre⸗ 
digten gegen die „Unſitte des brennenden Baums“, der als 
Fe und der Bedeutung des Feſtes unwürdig bezeich⸗ 
net wurde. 


Geſchichtlich nachweisbar iſt der Tannenbaum in Deutſch⸗ 
land erſt im 16. Jahrhundert, und zwar zuerſtim Unter⸗ 
elſaß. So find in den Archiven der Stadt Schlettſtadt 
Rechnungen erhalten, die den Ankauf von Weihnachtsbäu⸗ 
men durch die Stadt belegen. Daneben ſchreibt ein unbe⸗ 


kannter Verfaſſer im Jahre 1604 in einem deutſch geſchriebe⸗ 


nen Buche mit dem lateiniſchen Titel „Memorabilia quae⸗ 
dam Argentorati observata“: „auff Weihenachten richtet 
man Dannenbäum zu Strasburg in den Stuben auff, daran 
bemerket man roſſen (Roſen) auß vielfarbigem papier ge⸗ 
ſchnitten, Apfel, Oblaten, Ziſchgold, Zucker“ uſw. Im 
18. Jahrhundert tauchen dann die Weihnachtsbäume häufi⸗ 
ger auf. 1760 berichtet der Dichter Jung⸗Stilling von einem 
„hell erleuchteten Lebensbaum mit vergoldeten Nüſſen“. Be⸗ 
kannt iſt, daß Goethe 1765 in Leipzig bei dem Kupferſtecher 
Stock Weihnachten feierte, wo nach ſeiner Schilderung auf 
dem Gabentiſch der brennende Lichterbaum ſtand. Um die 
Jahrhundertwende tauchen dann die Weihnachtsbäume in 
den verſchiedenſten deutſchen Städten auf, in Zittau, Ham⸗ 
burg, Dresden und Danzig hielten ſie ihren Einzug. 


Als die Chriſtbäume zunächſt einmal „Mode“ wurden, 
waren natürlich auch allerlei Auswüchſe zu verzeichnen. So 
konnte man längere Zeit hindurch vollſtändig fertig geputzte 
Bäume für viel Geld erwerben, und es galt als beſonders 
vornehm, den fertigen Baum gleich ins Haus liefern zu laſ⸗ 
ſen. Aus der Notwendigkeit zu ſparen entſtand die Sitte, 
den Baum ſelbſt zu ſchmücken, weil er ſich auf dieſe Weiſe 
natürlich viel billiger ſtellte. Und erſt allmählich kam man 
mehr und mehr zu der überzeugung, daß gerade der ſelbſt⸗ 
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geputzte Weihnachtsbaum einen beſonderen Zauber und eins 
perſönliche Note beſitze. 

Heute möchten wir den Weihnachtsbaum nicht mehr ent⸗ 
behren. Er gibt dem Weihnachtsabend ſeinen warmen, ver⸗ 
klärenden Schimmer und breitet ſeine grünen Zweige über 
die Krippe mit dem Chriſtkind. — 3 


Weihnachten 1815. 
Von Lothar P. Mauhold. 

Im Dezember des Jahres 1815 war über die Fiſcher 
eines Dünendörſchens nahe bei Danzig ein großes Unglück 
gekommen; eines Nachts hatte die See die Düne durch⸗ 
brochen, eben an der Stelle, wo die Boote gelegen hatten. 
Im Nu hatte die Flut die rinnenden Sandmaſſen geſchlürft, 
ſie wirbelte Netzſtangen, Boote, Waſſerkäſten, Ruder und 
Leinen in einem ſchaumigen Strudel herum, und dann 
ſchwamm alles fort und hinein in die toſende Finſternis. 
Als die Fiſcher gelaufen kamen, da war ſchon alles ge⸗ 
ſchehen, und einer nach dem andern kehrte ſich ab und ging 
ſtill ins Dorf zurück. Alle mußten an der kleinen Kirche 


vorbei, der Pfarrer, ein alter eisgrauer Mann, hatte = 
drinnen die Lichter anzünden laſſen, als er vom Unglück ge⸗ 
hört hatte, er ſtand vor der Kirche und rief die Leute herein; 


die aber ſchüttelten die Köpfe und gingen vorbei und 
ließen ihn ſtehen. 3 

Es wurde Tag und Abend und wiederum Tag, die 
See wurde ſtille und zog ſich zurück, auf dem wieder empor⸗ 
tauchenden Strand ließ ſie den Unrat ihrer Tiefe, Geripp 
und Totes, zurück. 

Wohl wurde am goldenen Sonntag in den Kirchen Dan⸗ 
zigs für die armen Fiſcher in die Klingelbeutel geſammelt, 
die guten Gaben wurden auch dankbar angenommen, aber 
fie trieben die Sorgen doch nicht raus, denn das Geſammelte 


reichte ja nur zum Eſſen und Trinken für ein oder zwei 


Wochen. 

Da klopfte am Heiligen Abend ein Mann im Dorf an 
die Türen der dunkeln Häuschen; er rief aus jedem den 
Hausvater heraus und erzählte, indem ſein Spitz mit 
klopfendem Schweif und gerollter Zunge neben ihm ſaß 
und auch zuhörte, daß die verlorenen Boote, ſechs an der 
Zahl, von der See in Hela angetrieben und geborgen 
wären. Wie der Mann mit ſeinem Hündchen von Haus zu 
Haus ging und mit den Fiſchern ſprach, wurden hinter 
ihm auf ſeinem Weg von Tür zu Tür in den Trauerſtuben 
die Lämpchen angeſteckt. Alle Männer kamen heraus, einer 
rief's dem anderen zu; die Mütter und Mädchen, ſchon im 
Auskleiden begriffen, neſtelten Mieder und Leibchen zu 
und geſellten ſich, munter ſchwatzend, zu den Männern; die 


Kinder ſogar huſchten aus ihren Betten, kamen barfuß an 


die Haustüren geſchlichen und ſpitzten die Ohren. 

Es war ein Brauſen, ein Summen und Durcheinander⸗ 
wuſeln im ſolang toten Dorf, wie in einem ſchwärmenden 
Bienenvolk. Und wie von ſelbſt ſetzten ſich alle in Bewe⸗ 
gung und gingen im Zug zur Kirche. Hinter den farbigen 


Scheiben ſchimmerte ein einziges armſeliges Lichtlein; der 


alte Pfarrer ſtand im wehenden Talar und mit zerzauſtem 
weißen Haar vor der Tür und gab allen, die kamen, die 
Hand — und die Männer und Frauen wandten ſich alle ab, 
wenn ſie an ihm vorüberkamen, denn keiner wollte zeigen, 
daß ihm die Augen voller Tränen ſtanden. x 
Männer und Frauen ſetzten ſich in das Geſtühl und 
manch ein Alter ſtützte die weiße, verſorgte Stirn auf das 
ſchmale Pult, worauf die Geſangbücher ſtanden. Das ein⸗ 
ſame Licht auf dem Altar züngelte im Luftzug und gab nur 
wenig Schein, und ſpinnwebfeine Schatten huſchten wie 
Geiſter über die grauen Wände. Nun trat der Pfarrer vor 
den Altar hin, die Gemeinde erhob ſich und ſang die Worte 
der Lithurgie; als ſie geendet hatten, ſetzten ſich alle zurecht, 
um die Weihnachtspredigt anzuhören, ganz ſtill war es in 
der Kirche, nur ein Atmen war zu hören — und als eine 
Weile ſo vergangen war, und alle ſich wunderten, daß nichts 
geſchah, da wurden mit einem Male Schritte hörbar, die 
Gemeinde wandte ſich um danach, und da ſahen ſie den 
Fremden, der in jeder Hand eine große grüne Fichte trug. 
Verwundert ſchauten ihm alle nach. Er ging zum Altar, 
und ſiehe dal er richtete die Bäume auf und fie jtanden. 


Es waren aber lauter Lichter auf den Bäumen; der Küſter 


kam mit ſeinem langen Stab, der Fremde nahm ihm den ab 
und zündete ſelber an; ein Lichtlein ums andere ſchlug nun 
ſein Auge auf, immer heller wurde es in der kleinen Kirche, 
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und wie nun alle Flämmchen auf den beiden Bäumen 
brannten, da drehte ſich der Fremde um und ſagte ſchüchtern: 
„Euch iſt heute der Heiland geboren, und die“ — er wies 
auf die beiden Bäume, „nehmet zu einem Zeichen.“ Da⸗ 
nach ging er auf den Zehenſpitzen nach hinten und ſetzte ſich 
ſtill in einen Winkel. 

Alle waren aufgeſtanden, nicht einer, der ſaß, und in 


hundert ſtaunenden Augen ſpiegelten ſich-die beiden golde⸗ 


nen Bäume. Eine Frau fing an mit zitternder Stimme 
zu ſingen: 

Dies iſt die Nacht, da mir erſchienen, 

des großen Gottes Freundlichkeit... 
Und nach den erſten Worten ſtimmte die Gemeinde mit 
ein und alle ſangen: a N 

Das Kind, dem alle Engel dienen, 

bringt Licht in meine Dunkelheit, 

und dieſes Welt⸗ und Himmelslicht 

weicht hunderttauſend Sonnen nicht. 


Vor weihnachtliche Volksbräuche. 


Vom Andreastag zum Heiligen Abend. — Heidniſches 
und Chriſtliches im Volksbrauch. — Liebesorakel 
und Aberglauben. 

Alle Zeiten des Jahres hat die Phantaſie des Volkes 
mit einem Kranz von ſeltſamen Vorſtellungen und Gebräu⸗ 
chen durchwirkt, der immer dichter wird, je näher die Tage 
einem Hochfeſte kommen. Um keinen Abſchnitt im ganzen 
Jahresring ranken ſich dabei die Vorſtellungen und Ge⸗ 
bräuche dichter als um die Weihnachtszeit, um die der Win⸗ 
terſonnenwende vorausgehenden und folgenden Tage. 
Myſtiſche Vorſtellungen aus der Zeit unſerer Altvordern 
und Gebräuche, die ſich, nach Landſchaft und Stammes⸗ 
charakter der Bewohner verſchieden, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte herausgebildet haben, ſind zum Teil noch heute 
erhalten und finden gerade jetzt, wo wir uns wieder bewußt 
die Pflege wertvollen deutſchen Brauchtums angelegen ſein 


laſſen, erhöhtes Verſtändnis und beſondere Würdigung. 


Die meiſt verbreitete Sitte der Vorweihnachtszeit, das 
Schmücken und Aufhängen des Adventskranzes, iſt heute 
auch in den Familien der Großſtädte üblich. Die Eltern oder 
Großeltern haben dieſe Sitte einſt aus ihrer Heimat mit⸗ 
gebracht, und als ein Stück beſter Überlieferung lebt ſie in 
den Wohnungen ſtädtiſcher Mietskaſernen fort. Vier rote 
Kerzen verſinnbildlichen die Vierjahrtauſende lange Zeit, 
die die Menſchheit auf den Erlöſer wartete, und wenn am 
erſten Aoͤventsſonntag im trauten Familienkreis das erſte 
Lichtlein angezündet wird und beim würzigen Duft des 
Tannenkranzes die Flamme kniſtert, wiſſen die Kinder, daß 
Weihnachten nahe iſt. Und jeden Sonntag, wenn wieder 
ein Lichtlein mehr brennt, iſt das Chriſtfeſt näher gerückt. 

Das Feſt des heiligen Andreas am 30. November — 
manchmal liegt es noch vor der Adventszeit! — beginnt be⸗ 
reits den ſtimmungsvollen Vorweihnachtszauber. Der hei⸗ 
lige Andreas iſt der Schutzpatron der heiratsluſtigen Mäd⸗ 
chen, und in der Nacht zum 1. Dezember bitten dieſe ihn, 
ihnen das Bilb ihres Zukünftigen zu zeigen. Hier tritt 
bereits die bunte Miſchung heidniſcher Mythologie und 
chriſtlicher Vorſtellungen zutage, die um dieſelbe Zeit das 
Märchen von der Frau Holle in der Dämmerſtunde den 
Kindern erzählt, die wiſſen, daß Frau Holle, die Schützerin 
der Liebespaare, „die Betten ſchüttelt“, wenn draußen die 
Schneeflocken fallen. Der heilige Nikolaus, der allein oder 
in Begleitung ſeines Knechtes Ruprecht in Weſt⸗ und Süd⸗ 
deutſchland mit einem Sack voll Gaben und einer Rute durch 
die Dörfer geht, unfolgſame Kinder beſtraft und brave be⸗ 
lohnt, iſt der chriſtliche Nachfahr Wotans, der zur Zeit der 
Winterſonnenwende auf einem weißen Roß durch die Lüfte 
fährt und heute noch in den Ländern Skandinaviens und an 
der Oſt⸗ und Nordſeeküſte um die Weihnachtszeit als 
„Schimmelreiter“ zu ſehen iſt. Wotans Gemahlin, Freya, 
die Beſchützerin der Liebe, hat ſich mancherorts in der Vor⸗ 
ſtellung der Frau Holle erhalten. In Schwaben wird der 
„Schimmelreiter“ durch einen Burſchen ſymboliſiert, dem 
auf die Bruſt ein Sieb mit einer Stange, an deren Spitze 
ein Pferdekopf befeſtigt, gebunden wird, und der dann als 
„Pelzmärte“ oder „Buzegraale“ durch die Dörfer zieht. 
Luſtiger Mummenſchwanz hat hier die ernſte Sage im 
Volksbrauch gewandelt. Adventsſpiele, bei denen der hei⸗ 


lige Nikolaus und ſein Knecht Ruprecht mitwirken, werden 
in allen Gegenden Deutſchlands in den Dörfern aufgeführt, 
und unter Anteilnahme aller Bewohner enden ſie manchmal 
recht luſtig. 

Von beſonderer Bedeutung iſt ferner der Thomastag 
(21. 12), An dieſem Tage werden Apfel und Nüſſe als 
Orakel befragt, und gern glaubt man ihren geheimen 
Zeichen, — wenn ſie günſtig ausfallen. Der Apfel war einſt 
Freya, der Götin der Liebe und Fruchtbarkeit, als Sinnbild 
ewiger Jugendfriſche heilig. Zerſchneidet man am Thomas: 
tage eine ſolche Frucht und zählt die Apfelkerne, ſo gibt es 
bald eine Hochzeit, wenn ihre Zahl durch zwei teilbar iſt. 
Nüſſe werden in zwei gleiche Teile geſpalten und aus⸗ 
gehöhlt. Dann ſtellt man in dieſe ſo hergeſtellten „Schiff⸗ 
chen“ je eine Kerze, kerbt in ein Fahrzeug ſeinen eigenen, 
in das andere den Namen ſeines Liebſten und läßt beide 
in einer Wanne ſchwimmen. Treffen die beiden Schifflein 
„auf hoher See“ zuſammen, ſo ſteht baldige Vereinigung 
des Paares in Ausſicht, ſtreben ſie aber auseinander, ſo be⸗ 
deutet das Untreue und baldiges Ende der Freundſchaft. 
Das „Schiffchen⸗Orakel“ wird in manchen Gegenden auch 
am Heiligen Abend in Gegenwart der ganzen Familie 
befragt. 

Die „Heiligen Zwölf Nächte“ (vom 25. Dezember bis 
zum 6. Januar), deren zahlreiche teils fromme, teils aus⸗ 
gelaſſene Volksbräuche das Auferſtehen der Sonne von 
ihrem tiefſten Stand feiern und zu viel Aberglauben und 
geheimnisvollem Spuk Anlaß geben, beginnen z. B. in 
Tirol ſchon mit dem tollen Treiben der „Rauhnacht“ am 
Heiligen Abend. Doch gehören ſie eigentlich nicht mehr zu 
den Sitten der Vorweihnachtszeit.“ 

Wie derartige Volksbräuche auch durch Übertreibung 
geſchädigt und z. T. um ihren tieferen Sinn gebracht werden 
können, zeigt z. B. die 1670 erſchienene Schrift „Die Chriſt⸗ 
larven“ von Dreßler, in der folgendes ſteht: „Der Heilige 
Abend wird zum Lauff⸗ und Sauffabend. Die Gaſſen ſind 
voll thörichter Irrwiſche, voll Büberey und Muthwillen, und 
das währet durch die liebe Nacht.“ Auch eine Reihe von 
Chroniken wendet ſich gegen die Ausartungen des Mut⸗ 
willens und des Aberglaubens, und Herzog Guſtav Adolf 
von Mecklenburg beſchloß im Jahre 1682, „daß ſolche 
repraesentatio scandalosa mit allen ärgerlichen Cere⸗ 
monien bei ernſtem Straff gänzlich abgetan und durchaus 
bei Adel und Unadel verbotten ſeyn ſoll“. 

Uns haben heute die überlieferten Bräuche zwar oft 
nichts mehr zu ſagen; aber in ihrer verinnerlichten Form 
ſind ſie uns ein traditionsgeheiligtes Erbe unſerer Vor⸗ 
fahren, das wir hüten und pflegen wollen. N. 
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Der Menſch altert — durch Strahlen. f 

Seit Jahren beſchäftigt ſich die Wiſſenſchaft mit dem 
Problem der Höhenſtrahlen, deren Geheimnis bis heute 
noch nicht enträtſelt werden konnte. Zur Erforſchung dieſer 
Strahlen werden Verſuche ſowohl in Laboratorien wie im 
Hochgebirge und auf Luftfahrten vorgenommen. Meſſun⸗ 
gen haben ergeben, daß die Energie der Höhenſtrahlen ſo 
groß iſt, daß ſie noch in einer Erdtiefe von 1000 Metern in 
Bergwerken nachgewieſen werden konnten. Ebenſo wären 
die Strahlen demnach in der Lage, eine 100 Meter dicke 
Eiſenplatte ohne Schwierigkeit zu durchdringen. Die 
Wiſſenſchaftler haben ſich ſeit langem mit der Frage be⸗ 
ſchäftigt, welche Wirkung dieſe außerordentlich intenſiven 
Höhenſtrahlen wohl auf den menſchlichen Körper hätten. 
Man hat feſtgeſtellt, daß in der Stunde 39 Höhenſtrahlen 
auf einen Quadratzentimeter auftreffen. Demnach würde 
der Menſch täglich ungefähr von 100 Millionen Höhen⸗ 
ſtrahlen getroffen. Neuerdings wird angenommen, daß dieſe 
Strahlen möglicherweiſe den Prozeß des Alterns im 
menſchlichen Körper hervorrufen, da durch ihre Einwirkung 
der Körper ſich allmählich verbraucht. Da die reſtloſe 
Klärung der Bedeutung der Höhenſtrahlen bisher nicht ge⸗ 
lang, bleibt der Wiſſenſchaft noch immer die Aufgabe, das 
Geheimnis zu erforſchen. 
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